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Friedhof der Gestrandeten

-

- Frei und mit geringen Zufügungen nach Daniel Schäfer ( 1889 - 1954) -

Vor Jahren ging ich mit einem Freund über den größ-
ten Friedhof der Welt in Hamburg-Ohlsdorf. Er ist so
ausladend, dass man stundenlang durch Gräberreihen
wandern kann. Dort bestattet man das jetzt lebende
Hamburg, weshalb die Redeweise umgeht: „Hamburgs
Zukunft liegt in Ohlsdorf“. Plötzlich stand mein Beglei-
ter still und zeigte mir ein kleines Gelände innerhalb
dieses gewaltigen Areals und erklärte dazu, das sei
„der Friedhof der Gestrandeten“. Und dazu der nähe-
re Hinweis: Bei einem Vergnügungsausflug auf der Un-
terelbe kam es nahe der bereits erreichten Hafenein-
fahrt zur Kollision mit einem anderen Schiff, wobei die
Mehrheit der Passagiere ertrank. Die wurden dann zu-
sammen an dieser Stelle beigesetzt, nachdem sie ganz
kurz vor der Landung noch umgekommen waren.

So einen „Friedhof der Gestrandeten“ enthält auch die
Bibel. Sie berichtet nämlich von Menschen, die an den
Klippen der Sünde zerschellten - auch oft nicht weit
vom Ziel entfernt. Die Schrift erzählt offen von ihnen,
damit wir von solchen lesen und deshalb nicht nachläs-
sig werden. Und darüber hinaus zeigt die Geschichte
des Reiches Gottes zu allen Zeiten mit erhobenem Fin-
ger auf unselige Beispiele von Dienern Christi und
Hausgenossen des Höchsten, die in tiefe Verfehlungen
verstrickt wurden und deren Gräber uns heute noch
zurufen: „Wachet und betet, dass ihr nicht in Anfech-
tung fallet. Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist
schwach“. Und auch an unserem eigenen Lebensweg
stehen gewiss Warntafeln gestrauchelter Gläubiger, an
die wir nur mit Wehmut und Beugung denken können.
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Auf diesem „Friedhof der Gestrandeten“ hat mich kei-
ner derart ergriffen wie Salomo, der sich noch im Al-
ter vom Herrn wandte. Er durfte Nachfolger seines Va-
ters Davids werden, über ihm war Segen ausgeschüttet
und sein Name lautet Friedefürst. Nach seiner Thron-
besteigung bat er nicht um Besitz und Ehre, sondern
um ein gehorsames Herz. Dazu durfte er den Tempel
bauen und wurde mit Weisheit beschenkt, worüber die
Königin von Reicharabien in hehres Erstaunen geriet.

Und in seinen „Sprüchen“ charakterisierte er trefflich
die Eitelkeit alles Irdischen. Gegen Lebensende aber
begann er zu wanken und neigte sich, animiert von
der Vielzahl seiner heidnischen Frauen, fremden Göt-
tern zu. Und das ist jeweils besonders erschreckend,
wenn ergraute Gotteskinder scheitern. Denn was wir
in der Jugend und in mittleren Jahren nicht ans Kreuz
bringen, kann später wieder mit elementarer Kraft
aufbrechen. Darum wird übermächtige Gnade wirk-
sam, wenn wir bis zur Sterbestunde bewahrt bleiben.

Hier existiert auch das Familiengrab von Ananias und
Saphira, in das sie religiöse Heuchelei und schuldhaf-
te Einigkeit brachten. Sie spiegelten schauspielerisch
falsche Tatsachen vor, um mit ihrer Frömmigkeit blen-
dend herauszukommen. Diese Komödie wird in christli-
chen Kreisen viel gespielt, auch wenn heute in der Re-
gel die Quittung nicht postwendend auf den Fuß folgt -
anders als damals. Der Heiland aber will uns wahr und
klar machen, bis in den Druck der Hand, das Wort der
Zunge, den Blick der Augen und unsere Gedankenwelt.
Und man spürt Petrus das innerlich empfundene Weh
ab, wenn er erwähntes Ehepaar fragt: „Warum seid ihr
eins geworden, den Geist des Herrn zu versuchen?“
Denn wenn zwei zum Bösen hin dasselbe wollen, multi-
pliziert sich dasselbe um mehr als nur das Doppelte.

Auch der Apostel Paulus führt mit Hymenäus und Ale-
xander ein Duo an, das Vertrauen zu Gott samt gutem
Gewissen von sich gestoßen und ergo im Glauben
Schiffbruch erlitten hatte. Deshalb verdunkelte sich
den beiden auch das Evangelium und gerieten sie zu
Irrlehrern, die noch andere mit ins Verderben zogen
und „deren Wort um sich fraß wie der Krebs“. Wo man
auf Dauer bewusst nicht im Licht wandelt und sich
göttlichem Willen und Gebote entzieht, gesellen sich
zur unseligen Lebenspraxis zusätzlich lehrmäßige Ent-
gleisungen. Solche Leute treiben dann auch bezüglich
der Verkündigung ein schädliches Werk. Und zu denen
zählen nicht nur Sektierer jenseits der Kirchen - son-
dern nicht minder Pfarrer innerhalb derselben, die den
Begriff „Sünde“ aus ihrem Wortschatz getilgt haben.

Gehasi war oft Zeuge der Taten Gottes gewesen, die
sein Herr Elisa tun durfte. Die Gemeinschaft mit dem
bevollmächtigten Propheten gereichte ihm aber nicht
zum Segen, vielmehr hatten es ihm die Schätze Nae-
mans angetan. Einen Teil davon eignete er sich betrü-
gerisch und lügnerisch an, weshalb er mit dem Aussatz
des Syrers behaftet wurde. Nichts macht den Sinn so
kalt wie das Geld und entfernt leichter von der Ewig-
keit - auch heute noch bei solchen in Jesu Umfeld.

Und über die Genannten hinaus sehen wir lange Grä-
berreihen mit Gestrandeten aller Zeiten, Zungen, Völ-
kern und Konfessionen. Sie blieben nicht am Wein-
stock und hielten nicht bis zum Tod Treue. Wir dürfen
nicht über sie richten und wissen nicht, welches Los
ihnen der Herr drüben beschieden hat. Aber sie blei-
ben für uns eine überaus ernste Mahnung, mit unserer
Seligkeit nicht zu spielen und nach Philipper 2 „Furcht
und Zittern“ nie zu verlernen - als nötiger Gegenpol
zur zugeigneten Heils- und Vollendungsgewissheit.



Das dramatische Ereignis in Japan mit Sturmflut und
daraus resultierender Nuklearkatastrophe wird noch
länger nicht nur den industriellen Inselstaat beschäf-
tigen, sondern ebenso alle über dieselbe Technik ver-
fügenden Nationen. Ausgelöst wurde der Supergau
durch starke Erschütterungen des Meeresbodens, wie
man sie selbst in dieser generell gefährdeten Region
nicht erwartet hatte. Und ohne dabei Rechenschieber
und Endzeittabellen zu bemühen, lenkt dieses Unglück
Bibellesern den Blick auf Matthäus 24 mit der Zu-
kunftsrede des Heilands. Er erwähnt dabei neben Krie-
gen und Hungersnöten auch Erdbeben und ordnet diese
Vorkommnisse in die Rubrik „Anfang der Wehen“ ein.
Und mit denen verhält es sich wie vor jeder Geburt,
indem dieselben an Intensität zunehmen und sich die
Intervalle zwischen ihnen zunehmend verkürzen.

Auch der Ausdruck „Atom“ findet sich bereits im Neu-
en Testament, nämlich in 1. Korinther 15, 52. Was in
der Lutherfassung hinsichtlich der Schnelligkeit der
Entrückung mit „plötzlich, in einem Augenblick“ for-
muliert wurde, lautet in der griechischen Sprache „en
atomo“. Damit ist eine nicht mehr zu teilende Zeit an-
gesprochen. Und schon 1962 erschien die Publikation
„Christliche Prophetie und Nuklearenergie“, verfasst
vom katholischen Kernphysiker Bernhard Philberth.
Dem geht es dabei nicht um eine friedliche Nutzung
von Atommeilern, sondern um die verheerende Bombe
wie getätigte Versuche mit ihr. Danach würde Gott die
letzte Generation das Gericht teils selbst heraufführen
lassen. Was im Alten Bund das Schwert der Heiden, um
an Israel Strafe zu vollziehen - das wäre dann eine um-
fassendere Wiederholung von Hiroshima und Nagasaki.

Freilich ist diese fernöstliche Region für endgeschicht-
liche Abläufe von minimaler Bedeutung. Sie kann gar
nicht „abfallen“ wie das christianisierte Abendland,
das den Glauben der Väter ad acta gelegt hat. Als
Religion herrscht dort vielmehr eine Variante des
Buddhismus vor. Auch verhält es sich etwas anders als
2004. Da verwüstete so ein Tsunami Küstenstrände
und Orte Thailands, die als ausgesprochenes Sex- und
Sündenbabel gelten. Damit hatte der Schöpfer ein-
leuchtende Zeichen gesetzt, wovon auch gezielt dort
weilende Touristen betroffen waren. Aber der Kom-
mentar des Herrn zum Einsturz des Turms von Siloah
mit dem Tod von achtzehn Personen greift pauschal.
Die waren nach Jesu Deutung nicht schuldiger als die
restlichen Bewohner Jerusalems, sondern: „Wenn ihr
nicht umkehrt, werdet ihr alle auch so umkommen.“

Politiker wie Bischöfe üben sich ob des furchtbaren
Geschehens lediglich in bedauerndem Lamentieren.
Aber niemand möchte im schrecklichen Vorfall den be-
kannten „Schuss vor den Bug“ ausmachen. Der wird je-
weils abgefeuert, um ein Boot anzuhalten - ehe Plan-
ken und Aufbauten ins Visier geraten und das Schiff
versenkt wird. Als 1912 die Titanic an einem Eisberg
havarierte und hunderte Passagiere in den Tod riss,
wertete man deren Untergang noch vielfach als Reak-
tion des Schöpfers auf menschliche Vermessenheit.
Daran verschwenden jetzt Säkulare wie Kirchliche
nicht einmal flüchtige Gedanken, zumal die dann das-
selbe Gottesprinzip auf die eigene Existenz beziehen
müssten - haben sich doch selbst höchstrangige Wür-
denträger ihrer angetrauten Ehefrau einfach entledigt.

Das betroffene Inselreich ist weit möglichst von der
Bundesrepublik entfernt. Wellen und Auswirkungen
schlugen dennoch bis hierher und spülten die „Grü-
nen“ in den Landtag von Rheinland-Pfalz und gar in
die Regierung von Baden-Württemberg. Die wurden
von einer allgemein einsetzenden Angst wie auf Ad-
lersflügeln emporgehoben und erhielten ungeahnten
Zuschlag, da viele Bürger in deren Ideologie der Ab-
schaltung und Abschaffung von Atomkraftwerken Si-
cherheit für die heile Haut wähnen. Und schon 2002
verdankte Kanzler Schröder seine Wiederwahl lediglich
dem ostdeutschen Hochwasser, als dessen Krisenmana-
ger er sich profilierte. Es ist ergo nichts Neues unter
der Sonne. Dabei bedeuten Schwaben wie Pfälzer
natürlich nur winzige Nischen der bewohnten Erde, die
aber wie Modellfälle aufs Gesamte schließen lassen.

Denn jede Nation erhält die Obrigkeit, die es verdient.
Und das nicht nur in kaum mehr vorhandenen Monar-
chien, wo standardgmäß Königssöhne die Erbfolge an-
treten - gleich welcher Moral und Qualität. Auch die
sogenannte Demokratie weicht nicht von erwähnter
Regel ab, nur kürt hier das Volk seine ihm zu Gericht
oder Gnade entsprechenden Regenten selbst. Und da
bleibt hinsichtlich der Stimmenauszählung in Mainz
und Stuttgart anzumerken, dass die Partei von radika-
len Abtreibungsbefürwortern und Homosexuellenför-
derern ungemein an Sympathie und Einfluss zugelegt
hat. Dazu steckt in deren Köcher noch mehr, was dem
Schöpfer ins Gesicht schlägt. Und die Pseudokonser-
vativen mit „C“ für „christlich“ im Logo trugen mit
einer bis zu ihrer Unkenntlichkeit betriebenen Zeit-
geistanpassung unwillentlich zum Umschwung bei.

Der das Universum ins Dasein rief, macht seither so-
wohl Welt- wie auch Individualgeschichte. Er lässt
nach Psalm 2 zwar die Völker toben und murren und
sich die Beherrscher derselben wider ihn auflehnen,
lacht und spottet ihrer jedoch dabei. Und wie bei ei-
nem exakten Uhrwerk ein Rädchen das nächste bewegt
und das wiederum ein anderes, ist auch eine Verzah-
nung zwischen dem weit entfernten „Land der aufge-
henden Sonne“ und hiesigem Lokalcolorit gegeben -
denn das dortige Seebeben mit Folgen erschütterte
und veränderte zeitversetzt heimische Machtstruktu-
ren, wenn zunächst auch nur begrenzt auf einen Teil
der Republik. Und in deren „Musterländle“ betätigen
statt der formal „Christlichen“ fortan Öko-Fetischisten
mit die Schalthebel - was perfekt mit einer geistlich
entleerten Kirche wie Bevölkerung harmoniert.

„Gott sitzt im Regimente und führet alles wohl“, so
hat Paul Gerhardt in „Befiehl du deine Wege“ eine
Strophe beschlossen. Und diese Einsicht bewahrheitet
sich immer neu nach Oben wie nach Unten. Denn
einmal leitet der Höchste die Seinen wunderbar, dass
sie künftig Ewigkeiten zum Ausstaunen, Ausloben und
Ausanken benötigen. Zum anderen aber ist nach Amos
3 kein Unglück, das der Herr nicht tun würde. Diese
reihen sich aneinander und wirken sich vielschichtig
auf das Ende hin aus. Und Jünger Jesu dürfen alle Be-
gebenheiten dem Vorfeld des wiederkommenden Erlö-
ers zuordnen, über die Menschen ohne Glauben jetzt
schon in Panik geraten - obwohl die apokalyptischen
Reiter von Offenbarung 6 noch gar nicht galoppieren,
mit denen 21 geweissagte Plagen anheben werden.
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Mubarak ist fort, ob aber aus Ägypten eine Demo-
kratie wird, bleibt ungewiss. Ganz Arabien wankt
auf einem schmalen Grat - fort von den alten Des-
poten, hin zu neuer Freiheit. Und an den Abgrün-
den dieses zugigen Pfades lauert der islamische
Fundamentalismus. Aus den warmen Stuben des
Westens geizen unsere Politiker nicht mit guten
Ratschlägen. Dabei sehen wir im Widerstand gegen
den Islamismus selber feige aus.

Nach den Fällen Salman Rushdies und Theo van
Goghs wagt kaum noch ein Schriftsteller Kritik am
Islam. Auch die Karikaturisten haben damit aufge-
hört, seit dänische Zeichnungen einen Sturm isla-
mistischer Gewalt ausgelöst haben. Inzwischen be-
richten sogar Lehrer und Universitätsdozenten von
systematischen Einschüchterungen durch islamische
Vereine, wenn in einer Disziplin Glaubensfragen
tangiert werden. In Großstadtschulen toben musli-
mische Eltern, wenn über Israel diskutiert wird.

Im großen Kulturkampf üben wir kleines Zurück-
weichen. Kruzifixe werden in öffentlichen Gebäu-
den abgehängt. Weihnachts- und Osterfeiern ver-
bannt man aus deutschen Kindergärten. Selbst die
Banken beginnen damit, die Sparschweine abzu-
schaffen, weil sie religiöse Gefühle von Muslimen
verletzen könnten. Wir gewöhnen uns an einen
asymmetrischen „Dialog der Kulturen“. Der besteht
darin, dass wir zusehends schweigen, zurück- und
hinnehmen, wo die anderen fordern und austeilen.

Machen wir uns nichts vor: Der kulturelle Dschihad
droht nicht nur in Kairo, er droht auch uns und or-
ganisiert einen internationalen Kommunikations-
raum wie früher linke Spontigruppen an den Uni-
versitäten - mit einer subtilen Mischung aus laten-
ter Gewalt, rhetorischer Aggressivität und mora-
lisch aufgeladenen Opfermythen. Es geht ihm nicht
um den Dialog, sondern um Stigmatisierung west-
licher Werte. Sein Ziel ist es, den vorpolitischen
Raum systematisch mit Denk-, Rede- und Kultur-
verboten zu belegen, bis irgendwann das Gute-
Nacht-Gebet unserer Kinder als üble Provakation
für den Propheten interpretiert werden kann. So
baut sich in der Gesellschaft eine Mauer des
Schweigens auf - und nur die Hassprediger in deut-
schen Moscheen werden ungestört immer lauter.

Schon sind Konvertiten, die vom Islam zum Chris-
tentum übertreten, regelmäßig mit dem Tod be-
droht. Gewalt gegen muslimische Frauen, Zwangs-
heiraten und Ehrenmorde geschehen mitten in
Deutschland. Man muss nicht gleich dem Pathos
Oriana Fallacis („Europa ist nicht mehr Europa. Es
ist Eurabien, eine Kolonie des Islam“) oder dem Fu-
ror Alice Schwarzers („Das Kopftuch ist die Flagge
des islamischen Kreuzzuges. Diese islamistischen
Kreuzzügler sind die Faschisten des 21. Jahrhun-
derts“) folgen, um zu erkennen, dass der Dialog der
Kulturen auch damit beginnt, mutig die eigene
Haltung zu vertreten. Und zwar bei uns selbst.
- Focus-Chefredakteur Wolfram Weimer am 14.02.2011

Der lebendige Gott handelt im Leben der Einzelnen wie der
Völker nie anders, als es den jeweiligen Gestalten wie Epo-
chen angemessen ist. Hat sich die Bundesrepublik wie der ge-
samte Kontinent von seinen Wurzeln und der Bibel auf ein „Nie
mehr Wiedersehen“ verabschiedet, rückt die jüngste und
gewalttätigste der großen Weltreligionen nach. Dass ihr Poli-
tiker und Kirchenführer dabei noch die Steigbügel halten,
weist auf einen fortgeschrittenen Grad an Verblendung vor al-
lem der Nachgenannten hin. Wie der links abgedruckte Bei-
trag belegt, besitzen säkulare Kommentatoren und Beobach-
ter häufig ungleich mehr Durchblick und Realitätssinn als
geistliche Amtsträger. Und nachdem das antichristlich mutie-
rende Europa überkommene Glaubensinhalte - wie manches
Reptil seine verbrauchte Haut - abgestreift hat, wird nun auch
noch die verbliebene Fassade beseitigt und das „christliche
Abendland“ muslimisch durchsäuert und langsam okkupiert.

Schon 2004 erschien mit dem Titel „Mitten unter uns“ ein
„Ökumenisches Gebete- und Liederbuch für die Grundschule“,
das von zwei „Religionspädagogischen Zentren“ in Auftrag ge-
geben worden war - dem evangelischen im fränkischen Heils-
bronn und dem katholischen im oberbayerischen München.
Dass in dem die Konfessionen überspannenden Printerzeugnis
neben dem Adventslied „Macht hoch die Tür, die Tor macht
weit“ deshalb auch römischer Kult Eingang fand, ist an sich
noch nicht verwunderlich. Und der darin enthaltene Wunsch
„Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder“ trägt eben
dem Vatikan Rechnung, dem sich der Protestantismus ohnehin
beständig beugt und wohin er stracks marschiert.

Auch die esoterischen Meditationstexte fallen noch nicht aus
dem Rahmen, weil derweil im ausgehöhlten Christentum han-
delsüblich. Darum wäre folgende Anregung allein noch keiner
Stellungnahme wert: „Setze dich ganz entspannt auf deinen
Stuhl. Versuche ganz langsam deine Zehen zu spüren...Auch
deine Knie kannst du ganz bewusst wahrnehmen, wenn du nur
ganz still in dich hineinhorchst und deinen eigenen Körper zu
spüren versuchst“. Was aber auf den letzten Seiten Eingang
fand, jagt ohne Übertreibung kalte Schauer über den Rücken.
Da öffnen sich nämlich Rom und Wittenberg nicht nur für-
einander und mit einem „Jüdischen Reisesegen“ auch nicht nur
für Jerusalem, sondern neigen sich vereint gen Mekka hin. Und
was noch vor wenigen Jahrzehnten trotz grassierendem Verfall
so massiv undenkbar schien, wurde mit folgender Pas-sage zur
Schwarz auf Weiß festgeschriebenen Wirklichkeit.

„Es gibt nur einen Gott: ALLAH, den Herrn der Welt. Und ER
gab uns die Schrift, die uns zusammenhält. Als Gottes Wort
gibt der KORAN die Richtschnur unsres Handelns an.“ Und als
„Ruf zum Gebet“: „Allah ist groß, ich lege davon Zeugnis ab.
Es gibt keinen anderen Gott außer Allah. Mohammed ist sein
Prophet. Kommt und betet, kommt zu eurem Heil!“ Was die
Herausgeber Gertrud Miederer, Heinz Rehlen und Norbert Wei-
dinger dabei als Zugeständnis an türkische und andere auslän-
dische Kinder kaschieren, kommt effektiv einem unterwürfi-
gen Kniefall vor dem Islam gleich - und einem niederträch-
tigsten Verrat am ewigen Vater und dem von ihm Gesandten.

Judas erhielt für die Preisgabe des Meisters dreißig Silberlin-
ge, wogegen heute Leute seines Schlags gar unentgeltlich den
Sohn Gottes noch einmal kreuzigen und zum Spott machen,
wovon bereits der Schreiber des Hebräerbriefs in Kapitel 6
wissen lässt. Und was sich dem „Focus“ als weltlichem Maga-
zin per gesundem Verstand erhellte, bleibt für christlich Fir-
mierte in nächtlichem Dunkel. Denn denen entzog der Schöp-
fer auch noch ihre angestammte Ratio, nachdem sie den
einzigen Erlöser auf dem interreligiösen Altar geopfert hatten.
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Nie waren geheiligte Männer und Frauen nötiger als
heute. Satan übt seine Herrschaft aus und müht sich,
dass alle Bewegungen in der Welt seinen Absichten
entsprechen. Da muss die Gemeinde Jesu überzeu-
gende Vorbilder bieten und ihre Glieder zu höchsten
Zielen anspornen. Paulus lebte auf seinen Knien,
damit die Epheser die Höhe, Länge, Breite und Tiefe
der Liebe Gottes erkennen und von dessen ganzer Fül-
le durchdrungen werden möchten. Und ein Epaphras
streckte sich in erschöpfendem Ringen und anstren-
genden Kämpfen inbrünstigen Gebetes danach aus,
dass die Kolosser „vollkommen in Christus“ vor dem
Herrn stehen. Zur Zeit der Apostel wurde also alles
dafür eingesetzt, dass die Erwählten zur Einheit des
Glaubens und zum Mannesalter in Jesus hinankommen.
Es gab keine Prämierung für Zwerge. Vielmehr sollten
Jungbekehrte wachsen und alt gewordene Brüder und
Schwestern bis zuletzt blühen und Frucht bringen.

Vor allem ein Prediger muss in erster Linie Gott hin-
gegeben sein. Sein Verhältnis zum Herrn ist das Kenn-
zeichen und Beglaubigungsschreiben seines Dienstes
und nicht irgendein Attest über besuchte Seminare.
Seine Frömmigkeit darf nicht oberflächlich sein. Und
wenn er nicht durch sein Leben, Wesen wie Verhalten
verkündigt, tut er das überhaupt nicht. Dann vermag
er zwar die bestechende Redegabe eines Apollo zu be-
sitzen, seine Arbeit wird dennoch nur dem sich schnell
verflüchtigenden Morgentau gleichen. Denn noch so in-
tensiv und mühevoll unternommene Anstrengungen für
eine Kirche, Organisation oder Lehrmeinung sind kei-
nerlei Ersatz für direkten Umgang mit und die Inspira-
tion durch den Höchsten, sondern armselig, irrefüh-
rend und vergeblich. Der Ewige selbst muss die Haupt-
quelle wie die Krone seiner Knechte und Mägde sein -
und ihn auf ihrer Seite zu haben ihr einziger Ehrgeiz.
Anders werden sie sich nie zu alpinen Höhen erheben.

Der Gebetsruf ist für Gläubige der lauteste und dring-
lichste. Eine Zunahme an biblischen Ausbildungsmög-
lichkeiten wie eine Verbesserung der Finanzlage einer
Gemeinde hingegeben können zum schlimmen Fluch
geraten, wenn diese Bereiche nicht immer neu umbe-
tet werden und deshalb keine vom Himmel gelöste Un-
abhängigkeit und Eigengesetzlichkeit erhalten. Und
nur betende Leiter können betende Nachfolger haben.
Und nur eine betende Kanzel wird betende Hörer her-
vorbringen. Wir benötigen nicht Männer, die durch ei-
ne angenehme Unterhaltung anziehen. Auch nicht sol-
che, die in den Versammlungen der Heiligen fortwäh-
rend Neues oder Sensationelles ausprobieren. Es be-
darf vielmehr Menschen von gebietendem Glauben,
geistlicher Kraft, verzehrendem Eifer und inständig an-
haltender Gebete. Auch erworbene Vorteile wie Bil-
dung sind dabei nicht maßgebend, sondern ein Sich-
verlieren an die Ehre des Herrn. Und das nicht auffäl-
lig lärmend, sondern in stiller und bleibender Glut.

Und der Heilige Geist fließt nicht durch Methoden,
Programme oder Verwaltungsapparate, sondern durch
Personen. Ein bedeutender Historiker sagte, dass die
Eigenschaften des menschlichen Charakters wesentlich
mit den Revolutionen zu tun haben. Diese Wahrheit ist
auch aufs Evangelium voll anwendbar. Denn wie die
das Baby ernährende Milch von der Mutterbrust nur
durch das Leben der Mutter kommt - so wird beim Pre-
diger und jedem Boten Jesu überhaupt alles von dem
durchdrungen, was er ist. Und Predigen wie Zeugnis-
geben ist nicht die abgesonderte Aktion einer Stunde
oder eines Bekenntnisses über den Gartenzaun, son-
dern das Überfließen der ganzen Existenz. Im Alten
Bund trug der Hohepriester auf seinem Stirnband die
Aufschrift „Heilig dem Herrn“. Und so muss sich jeder
Gläubige von ihm durch dasselbe Motto formen lassen.
Gott will nicht bestechende Talente - sondern Nachfol-
ger, die mit ihrem Wort wie Alltag auf ihn verweisen.

Beten ist für Leben und Dienst im Reich Gottes zudem
nicht nur wie ein beigefügtes Gewürz, um Speisen
einen angenehmen Geschmack zu verleihen. Es ist
auch keine nebensächliche Pflicht und brockenweise
Verrichtung zu gelegentlicher Zeit, die vom Beruf und
anderen Anforderungen abgeknappt wird. Sondern es
hat an erster Stelle zu stehen und ist die wichtigste
Aufgabe unserer besten Jahre. Und auch rein zeitlich
soll es sich bezüglich Tätigkeit und Gebet nicht so wie
oft bei Tisch verhalten, wenn einem einstündigen Mit-
tagsmahl eine Viertelminute Dankgebet vorgeschoben
wird. Denn weder Ernst, Fleiß, Studium oder Gaben
können den Mangel an anhaltendem Gespräch mit Va-
ter und Sohn ersetzen. Zu den Menschen über Gott
reden, ist schon etwas Großes. Aber zu Gott über Men-
schen sprechen, ist noch größer. Und wer nie gelernt
hat, mit Gott über Menschen zu sprechen - wird auch
nie mit Menschen vollmächtig über Gott reden können.

Dabei sind nicht eingeübte Gewohnheiten von Bedeu-
tung. Als der Heiland auf die Erde kam, waren die Ju-
den besser als in vorangegangenen Zeiten und huldig-
ten äußerlich weder Baal noch Aschera wie in den Ta-
gen Elias. Es war die goldene Ära ihrer pharisäischen
Religion, und doch wurde der Messias gerade während
dieser Epoche von ihnen gekreuzigt. Dem Augenschein
nach opferte man ausschließlich Jehova Schafe und
Rinder - und doch war das Innere voll von Götzen.
Ebenso wurde nie mehr Gebet im Tempel wie auf
öffentlichen Plätzen zur Schau gestellt - und zugleich
nie weniger dem Himmel wohlgefälliger Weihrauch des
Gebets entzündet. Denn den „Hohen und Erhabenen“
priesen Lippen, deren dazu gehöriges Herz fern von
ihm war und die dann Pilatus zum Justizmord am Er-
löser drängten. Umgang mit der Schrift hatten diese
Leute auch und kannten sich in ihr formell aus. Aber
es ist leichter, seinen Kopf vollzustopfen als Seele und
Gewissen im Licht der Ewigkeit reinigen zu lasse
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